
Auf zum letzten Gefecht!
In der Krise schlägt die Stunde der Prepper und Waldläufer.
Doch zwischen Survival-Freaks, Vorratssammlern und
Menschen, die vor Corona auf ihre Landwohnsitze Füchten,
liegen Welten

WALDMENSCH:  TOM ROTTENBERG

Nein, seinen Namen will der junge Mann im Tarngewand nicht in der Zeitung

lesen. Und auch nicht, wo er sich gerade aufhält. "Im Wald", sagt er, das müsse

genügen. Denn wenn Gernot (nennen wir ihn der Einfachheit halber so), eines

nicht will, dann ist das Gesellschaft. Denn dafür, sagt der 43-jährige Wiener,

habe er nicht über drei oder vier Jahre hinweg alles für diesen Tag vorbereit et:

sich ebenso wie seinen Fluchtort. "Im Wald."
ANZEIGE

Mitte vergangener Woche hat sich der Mann mit dem durch und durch

unauffälligen Äußeren dann in aller Herrgottsfrühe in sein Auto gesetzt und
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ist losgefahren. Zwei oder drei Stunden. Sie wissen schon, wohin.

Den Wagen hat er auf einem Parkplatz abgestellt. Dann ist er losmarschiert.

Auf den ersten Blick hätte man ihn mit einem ganz normalen Wanderer

verwechseln können. Nur der Rucksack wirkte vielleicht ein bisserl gar groß.

Aber es war noch so früh, und keine anderen Wanderer unterwegs. Und lange

hielt es Gernot ohnehin nicht auf Wanderwegen: Bald bog er ab. Folgte einem

Flusslauf -und kam irgendwann zu einer kleinen Hütte. Seiner Hütte.

Von außen macht die nicht viel her. Das weiß Gernot -und dafür hat er auch

Sorge getragen. Aber drinnen ist sie so ausgestattet, dass einer wie er hier

locker ein oder zwei Monate durchhalten kann: eine große Menge an Vorräten

und Medikamenten in luftdichten Verpackungen in wasser-und nagerfesten

Kisten, eine einfache Herd-Ofen-Kombination, ein Wasserfilter, mobile

Solarpaneele - und auch ein kleiner Notstromgenerator. "Den

hierherzubringen war das Schwierigste an dem ganzen Unternehmen", sagt

Gernot. Ein bisschen anbauen, sagt Gernot, könne er zur Not auch. Und an der

Wand hängt eine Präzisionsarmbrust. "Ich bin kein Jäger. Aber man weiß ja

nie."

Sein Handy hat er im Auto gelassen. Ein Satelliten-Notrufgerät "für den

absoluten Notfall" liegt aber doch im Rucksack. Ausgeschaltet. Und das wird

es, wenn alles nach Plan läuft, auch bleiben. "Ich will nicht gefunden werden.

Nicht von euch - aber auch nicht vom Virus", betonte er, als er vor seinem

Abtauchen von seinem Fluchtort erzählte. Und, "nein, ich habe nicht zu viele

US-Weltuntergangsserien gesehen. Ich wollte einfach vorbereitet sein."

Von Gernots Schlag gibt es nicht viele. Selbst in der Szene derer, denen man im

Allgemeinen Verhaltensmuster wie die obigen unterstellt, gelten Leute wie er

als Freaks. Als Endzeitfanatiker, mit denen man nicht im gleichen Atemzug

genannt werden möchte, betont Ben Pichler gleich mehrfach.

Pichler ist so etwas wie der inoffizielle Sprecher der österreichischen Prepper-

Szene. "Prepper" leitet sich vom englischen "be prepared" ab und bedeutet das,

was der Name sagt: Prepper wollen auf Krisensituationen so vorbereitet sein,



dass sie zehn bis 14 Tage autark durchkommen, wenn die Infrastruktur der

Zivilisation auslässt.

"Prepper", erklärt Ben Pichler aus dem niederösterreichischen Neunkirchen,

seien deshalb "ganz normale Menschen, die sich in einem vernünftigen und

absolut rationalen Ausmaß auf etwaige Vorkommnisse vorbereiten." Er selbst

habe seinen Fokus eigentlich auf Blackouts (also längere Stromausfälle) und

Hochwasser gelegt. Ben Pichler ist Vater zweier kleiner Kinder.

Die grundlegenden Guidelines, die man auch auf der von Pichler betreuten

Webseite der österreichischen Prepper-Szene (www. austrian-preppers.at)

nachlesen kann, seien für alle Eventualitäten ähnlich. Und entsprächen im

Wesentlichen auch den Zivilschutzempfehlungen einschlägiger offizieller

Verbände.

Obwohl Pichler an dieser Stelle Kritik anbringen möchte: "Es ist bezeichnend,

dass gerade in dieser Stunde von den Zivilschutzverbänden kaum etwas zu

hören ist: Die wurden in Österreich in den letzten Jahren systematisch

ausgehungert."

Zurück zu Hardcore-Vorbereitern wie Gernot: Sosehr sich Prepper-Sprecher

Pichler von Leuten distanziert, "die nach dem Vorbild von US-Hillbillies aus

Zombie-Serien im Wald hocken und mit der Schrotflinte ihr Klopapierlager

bewachen", gibt er Stadtflüchtlingen wie Gernot in einem Punkt doch recht.

"Der Ort, an dem man in einer Krisensituation wie dieser am wenigsten sein

will, ist sicherlich die Großstadt. Nur: Wer kann es sich schon leisten, mit der

Familie in die Berge oder ins Ferienhaus zu flüchten?"

Gegen dieses Fundament des Konzepts Preppen hat auch Alfred Fric nichts

einzuwenden. Fric bietet seit 2011 Survivaltrainings-und Outdoor-

Überlebenskurse an. Um eine erhöhte Nachfrage zu spüren, meint der 29-

Jährige, sei die Krise aber noch zu jung. Doch auch wenn Fric in seinen Kursen

von Orientierungs-über Ausrüstungskunde bis hin zu Unterstandsbau oder

Essbare-Pflanzen-Erkennen so ziemlich alles lehrt, was man zum Überleben in

freier Wildbahn brauchen könnte, glaubt er nicht, dass Corona die Stunde der



Waldmenschen einläutet: "Zu wissen, wie man überleben könnte, ist wie eine

gute Erste-Hilfe-Ausbildung: Es beruhigt, sie zu haben -auch, weil man dann

mehr darauf achtet, sie möglichst nie anwenden zu müssen."

Das große Staunen, so der Trainer, setze spätestens dann ein, wenn er

Kursteilnehmer raten lasse, wie viel Nahrung man für eine Woche wohl mit

ins "Outback" nehmen müsste: "Das wird total unterschätzt."

Vermutlich auch darum geht der Zug weniger in die Wildnis als ins

Ferienhaus. Und glaubt man dem Augenschein, lässt sich das für gar nicht so

wenige Menschen organisatorisch einrichten. So erzählte ATV-

Societyreporter Dominic Heinzl (siehe Falters Zoo, Seite 55) davon, dass "viele

Promis und Schauspieler auf Berghütten oder in ihre Landhäuser" gezogen

seien.

Wie zur Bestätigung postete die Society-und Medienlady Ekaterina Mucha auf

Instagram eine Abfolge von Storys, in denen sie sich zuerst von ihrem

Fitnesscenter in der Stadt verabschiedete, dann die Autofahrt aufs Land

dokumentierte und mit einem Panoramafoto vom Dachfenster aus über eine

waldige Hügellandschaft schloss: "Mein Ausblick für die nächsten Wochen."

Weniger öffentlich halten es die meisten Familien, bei denen

Kinderbetreuung, Home-Office und die Verfügbarkeit eines Hauses auf dem

Land die Flucht aus der Stadt ebenfalls zulassen.

"Unterricht in Zeiten wie diesen" steht am Montag unter fast schon idyllisch-

kitschigen Facebook-Fotos, auf denen siebenjährige Stadtkinder auf der

Gartenschaukel sitzen und Pflanzen inspizieren. Und in vielen

Zweitwohnsitzorten im Umland von Wien standen Montagvormittag fast so

viele Fahrzeuge mit Wiener Kennzeichen wie in den Sommermonaten in den

Einfahrten: "Wenn wir eh nichts tun können, tun wir das lieber hier als in der

Stadt", erklärt eine gutgelaunte Pensionistin auf dem Parkplatz vor dem Billa

von Weigelsdorf, rund 30 Kilometer südlich von Wien, als sie -mit

Einweghandschuhen -ihren Einkaufswagen zum Auto schiebt. "Hier kann ich

zumindest spazieren gehen."



An eine andere Flucht aus der Stadt kann sie sich noch erinnern. Beinahe

zumindest. "Meine Mama haben sie im Krieg mit mir und meinem Bruder

auch aufs Land geschickt. Da war sie schwanger mit mir. Das Nebenhaus hat

dann eine Bombe erwischt." Dieser organisierte Exodus aus den Städten fand

während der Städtebombardements des Zweiten Weltkrieges sowohl in

Großbritannien als auch in Nazideutschland statt. Allein in Deutschland

wurden unter dem Titel "erweiterte Kinderlandverschickung" ab 1940 zwei

Millionen Kinder in "luftsichere Gebiete" gebracht.

Doch es war seit jeher auch die Flucht vor Krankheiten, die Menschen aus den

Städten aufs Land trieb. Der wohl bekannteste "Fluchtbericht" stammt von

Giovanni Boccaccio. Sein "Il Decamerone" umfasst 100 Novellen, die -so der

Rahmen -Mitte des 14. Jahrhunderts von zehn Flüchtlingen ersonnen und

erzählt werden: Die sieben Frauen und drei Männer sind vor der Pest aus

Florenz in ein Landhaus geflüchtet. Im Kampf gegen Lagerkoller und Ennui

erzählen sie Geschichten. Jeden Tag zu einem anderen Thema. Von jedem und

jeder je eine. Nach zehn Tagen und 100 Geschichten kehren die Flüchtlinge

dann nach Florenz zurück.

Einen echten Unterschied zu den Fluchtund Absetzbewegungen zu Pest-oder

Kriegszeiten gebe es heute nicht, erklärt die Grazer Psychologin Susanne

Lederer, wenn sie vom "menschlichen Umgang mit Urängsten" spricht: "Man

kann kämpfen oder davonlaufen."

Doch je ohnmächtiger der Einzelne einer Gefahr gegenüberstehe, desto eher

komme es zu irrationalen oder überzogenen Reaktionen. Erst recht, wenn die

verbreiteten Lösungsvorschläge einander auf den ersten Blick so diametral

widersprächen wie heute. "Berichte von exponentiell steigenden

Infektionskurven und simple Gegenmaßnahmen wie Händewaschen sind

schwer auf einen Nenner zu bringen", sagt Lederer.

Deshalb seien Klopapierhamstern und Gernots Flucht in die Wildnis gar nicht

so weit voneinander entfernt: "Ob ich allein im Wald sitze oder einen Berg

Klopapier horte, ändert an der Situation nichts. All das sind

Übersprungshandlungen: Versuche, in Situationen wie dieser die eigene



Handlungsfähigkeit zurückzugewinnen -oder zumindest das Gefühl zu haben,

etwas tun zu können", sagt die Psychologin.

"Run to the hills, Run for your lives" (Iron Maiden, 1982)

Prepper sind keine Endzeit-Hillbillies, die mit der Schrotflinte im Wald ihr

Klopapierlager bewachen
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